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    Über das Buch


    Prinz Heinrich lebt im Lande Tuputz, in dem Menschen und Tiere miteinander sprechen können. Und sie können auch alle fliegen, wenn sie Lust dazu haben! Bevor Heinrich König wird, möchte er die weite Welt sehen. Deshalb fährt er mit seinem Freund, dem Schweinrich, ins Nachbarland Catanga.


    Was gibt es da nicht alles zu erleben! Heinrich trifft die wunderschöne Tumalina, doch bevor sie sich anfreunden können, wird sie entführt. Da hilft nur eins: Los geht‘s, um Tumalina zu befreien – aber mit den fliegenden Krokodilen haben sie nicht gerechnet …

  


  
    Stephan Remmler


    Heinrich, Schweinrich und die fliegenden Krokodile


    Mit Illustrationen von Kai Pannen


    Kösel
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    Der deutsche Sänger, Komponist und Musikproduzent Stephan Remmler wurde zunächst mit der Gruppe Trio bekannt, die mit dem Lied »Da Da Da« 1982 einen Welthit erzielte. Nach der Auflösung der Band verfolgte er erfolgreich seine Solo-Karriere (u. a. »Keine Sterne in Athen«, »Alles hat ein Ende, nur die Wurst hat zwei«). Auch auf dem Hörbuch der Keith-Richards-Autobiographie »Life« ist seine Stimme zu hören.


    Stephan Remmler hat drei Kinder, denen er abends immer Geschichten vorlas oder erzählte. Dabei entstand auch das Abenteuer von Heinrich und Schweinrich, das die Kinder unglaublich spannend fanden, und das jetzt endlich auch als Buch erscheint.

  


  
    Für Cecil Jonni Lauro

  


  
    Die Welt ist groß und sie wartet auf uns


    Es war eine dunkle und stürmische Nacht. Überall im Lande Tuputz wurden die Lampen ausgemacht, und die Menschen und Tiere freuten sich, dass sie bei diesem Wetter ein sicheres Dach über dem Kopf hatten und in Ruhe schlafen konnten.


    Nur im Schloss, dass still im Mondlicht stand, schien noch Licht. Die große Halle war wie immer hell erleuchtet, und die Bilder an den Wänden schimmerten dunkel in ihren riesigen goldenen Rahmen.


    Und es gab ein weiteres Zimmer im Schloss, in dem in dieser Nacht noch das Licht brannte. Oben im Westflügel, im Kartenzimmer, beugten sich der Kleine Prinz Heinrich und sein Freund, der Schweinrich, über einen großen Globus. Sie drehten ihn und schauten, wie sich die Länder und die Meere bewegten, und sie redeten über die weite Welt und die Abenteuer, die sie dort erleben würden.
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    »Wir sind alt genug, uns den Wind um die Nase wehen zu lassen«, sagte der Prinz zu seinem Freund. Hierzu muss man wissen, dass der Kleine Prinz Heinrich überhaupt nicht klein war, im Gegenteil, er war sogar etwas größer als die meisten jungen Männer seines Alters. Aber so war es in Tuputz Tradition: Der Sohn des Königs Heinrich hieß bei allen Leuten nur der »Kleine Prinz Heinrich«, auch wenn er schon längst nicht mehr klein war; und er wurde so lange so genannt, bis er eines Tages selber König wurde.


    Freund Schweinrich wackelte ganz aufgeregt mit seinem Ringelschwänzchen, das hinten unter seinem karierten Hemd hervorschaute. Er trug das Hemd über seiner Hose; in der Hose war hinten ein Loch, durch das sich der Schwanz herausringelte. »Hüh«, meinte er. »Alt genug sind wir. Die Welt ist groß und sie wartet auf uns. Los geht’s. Am besten gleich morgen Früh.«


    Wie alle Tiere im Lande Tuputz konnte er sprechen. Das war dort gar nichts Besonderes und schon immer so. Die Tiere lebten wie die Menschen. Sie konnten lesen und schreiben, sie aßen mit Messer und Gabel, sie gingen zur Schule und hatten Berufe, sie konnten singen und tanzen und lachen und weinen, und sie unterschieden sich eigentlich nur durch ihr Aussehen von den Menschen.


    Und noch etwas hatten Menschen und Tiere in Tuputz gemeinsam: Sie konnten fliegen. Während sich woanders nur die Vögel und Bienen in die Lüfte schwangen, konnten hier alle fliegen, gerade wie sie lustig waren. Nicht, dass sie nun alle andauernd herumgeflogen wären, nein. Im normalen Leben auf der Straße sah es nicht viel anders aus als anderswo auf der Welt, aber wenn die Tuputzer wollten, dann konnten sie eben fliegen. Und sie wollten oft. Es war eines ihrer größten Vergnügen. Sie konnten senkrecht hochsteigen und in der Luft stehenbleiben wie ein Helikopter, sie konnten geradeaus fliegen und Kurven machen, sie konnten sich in der Luft drehen, Saltos schlagen, starten, landen, genau wie richtige Flugzeuge, nur besser, wenn auch nicht ganz so schnell. Manchmal, an Wochenenden, wenn schönes Wetter war, traf man mehr Menschen und Tiere in der Luft an als auf der Erde.


    »Du meinst also, wir sollten sofort los?«, fragte Heinrich. »Ich glaube, du hast recht. Wenn ich erst einmal König bin, wird alles viel schwieriger und komplizierter. Abgemacht. Morgen geht die Reise los.«


    Und sie drehten den Globus und wälzten große Karten und schmiedeten Pläne, bis ihnen die Köpfe rauchten.


    Am nächsten Tag schon saßen Prinz Heinrich und der Schweinrich auf dem Dach eines Zuges, der sie langsam immer weiter wegführte von Tuputz. Heiß war es, und sie waren froh, dass sie oben auf dem Zug saßen und nicht drinnen, wo sicher die Luft schwül und stickig in den Waggons stand. Hier oben wehte ihnen der Fahrtwind um die Ohren und ab und zu auch einige Rauchschwaden der Lokomotive, die ein paar Waggons vor ihnen schnaufte und stampfte. Neben ihnen auf dem Dach saßen Männer und Frauen in bunten Gewändern und mit hohen dunklen Hüten auf dem Kopf. Sie lachten und redeten und freuten sich über die großen bunten Vögel, die um sie herumflogen und denen sie manchmal kleine Brocken ihres Essens zuwarfen.
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    Seit Stunden ging es nun schon bergab, nachdem der Zug vorher lange bergauf gefahren war. Wenn Heinrich und sein Freund rechts vom Zug hinunterschauten, konnten sie viele hundert Meter nach unten sehen, sodass ihnen ganz schwindlig wurde. Wenn sie nach links blickten, ragte da die steile Bergwand nach oben: mal sah man nur nackten Fels, mal riesige grüne Bäume, die so hoch waren, dass man meinte, sie reichten bis in den Himmel. Der schmale Absatz, auf dem sich die Schienen schlängelten, schien wie an den Berg geklebt, und es konnte einem recht mulmig werden bei dieser abschüssigen Angelegenheit. Die beiden hatten zunächst auch etwas Angst gehabt, aber als sie sahen, dass die anderen Passagiere ganz unbekümmert und voller guter Laune dasaßen, vergaßen sie ihre Angst und freuten sich an der ungewöhnlichen, luftigen Fahrt.


    Heinrich dachte daran, was seit gestern Nacht alles passiert war: Nachdem sie sich entschlossen hatten, die weite Welt zu erkunden, hatten sie gleich mit den Vorbereitungen begonnen. Prinz Heinrich war in die Schatzkammer gegangen und hatte einige Goldstücke für die Reisekasse geholt. Danach hatten sie Abschiedsbriefe geschrieben. »Wenn wir erst anfangen, um Erlaubnis zu fragen, dann ist die Luft schon raus«, hatte Heinrich verkündet. »Meine Eltern werden sowieso Einwände haben. Ich als zukünftiger König usw. usw. Wir schreiben ihnen einen Brief und sind weg. Basta!«


    Der Schweinrich hatte ihm eigentlich zugestimmt, war dann aber doch etwas bekümmert. Er hatte an Karina denken müssen, seine geliebte Schweinefreundin. Sie wollten bald heiraten, und er würde sie sehr vermissen. »Ach, was wird sie traurig sein«, hatte er gedacht und ihr schweren Herzens geschrieben: »Meine liebe kleine Sau, sei mir nicht böse. Ich komme bald wieder. Vergiss mich nicht. Ich werde dich auch nicht vergessen.«


    Als Schweinrich den Brief an Karina schrieb, war Heinrich etwas nachdenklich geworden, denn ihm fiel auf, dass er überhaupt keine Freundin hatte, von der er sich hätte verabschieden können. Doch das war gleich wieder vergessen, da der Schweinrich verkleidet werden sollte.


    »Du musst wissen«, hatte der Prinz erklärt, »in anderen Ländern ist es nicht so wie in Tuputz, dass die Tiere mit den Menschen spazieren gehen und sich mit ihnen unterhalten, da würden wir mächtig auffallen.« Und Schweinrich hatte zu seinem karierten Hemd noch eine neue Hose und einen langen schwarzen Mantel bekommen und außerdem einen Hut auf den Kopf, einen Schal um den Hals und eine Sonnenbrille auf die Nase. Die Hose hatte kein Loch hinten, sodass der Ringelschwanz des Schweinrichs eingeklemmt war. Das gefiel ihm überhaupt nicht.
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    »Und noch etwas musst du wissen«, hatte Heinrich hinzugefügt, »außerhalb von Tuputz können nur die Vögel fliegen, die anderen Tiere nicht und die Menschen auch nicht. Höchstens in Flugzeugen, und da ist es eng und ungemütlich. Leider, leider, aber wir müssen bei unserer Reise auch aufs Fliegen verzichten.«


    Und so waren sie in der Nacht zu den hohen Bergen an der Grenze des Landes geflogen. Dort hatten sie den Eingang in den Tunnel gefunden, der durch den Felsen aus Tuputz herausführte, und waren hineingegangen. Der Tunnel war immer enger und niedriger geworden, so niedrig, dass sie am Ende sogar kurz kriechen mussten. Bald hatten sie das aber geschafft und waren auf der anderen Seite der Grenze gestanden. Anschließend waren sie zu Fuß durch den Wald bis zum nächsten Bahnhof gegangen, hatten sich dort eine Fahrkarte gekauft, und da saßen sie nun auf dem Dach des Zuges: der Schweinrich, schwitzend verpackt in seiner Verkleidung, und Heinrich im offenen Hemd, das im Wind flatterte.


    Obwohl sie recht vergnügt waren und es so viele interessante Sachen zu sehen gab, war der Prinz doch etwas unglücklich darüber, dass sie da hocken mussten, statt mit den bunten Vögeln herumzufliegen, und er sehnte sich sehr nach den Freiheiten von Tuputz.


    Später am Tag schaukelte der Zug vom Bergesrand weg durch große Wälder ins Landesinnere. Affen schwangen sich von Baum zu Baum, und das Geschrei der Vögel übertönte sogar das Stampfen der Lokomotive. Immer öfter konnte man jetzt vom Zug aus kleine weiße Häuser mit roten Dächern und bunten Fensterläden sehen.


    »Ich glaube, wir sind bald in Catanga«, sagte der Schweinrich. Er wusste das, weil die beiden Freunde am Morgen auf dem Bahnhof gelesen hatten, dass der Zug das nächste Mal in Catanga halten würde. Und richtig, nicht mehr lange, da tauchte im roten Schein der untergehenden Sonne schon eine Straße neben den Schienen auf. »Die führt sicher zur Stadt«, sagte der Prinz, denn je weiter der Zug fuhr, desto mehr Menschen waren zu sehen.


    Viele der Männer auf der Straße trugen große Äxte über der Schulter, wahrscheinlich hatten sie damit im Wald gearbeitet. Die Frauen balancierten ihre Lasten auf dem Kopf, große Körbe und runde Gefäße aus Ton oder Metall. Einige der Leute fuhren auf einem Fahrrad, oft auch vier oder fünf Personen gleichzeitig, einer auf der Stange, ein anderer auf dem Lenker, ein dritter auf dem Gepäckhalter, und dann hatte der Mann auf dem Sattel noch einen auf den Schultern. Manche ließen sich auch fahren, in einem kleinen Wagen, der an ein Fahrrad angehängt war. Und einmal sahen Heinrich und Schweinrich auch zwei Wasserbüffel, die ein großes Fuhrwerk zogen, auf dem sich gut und gerne vierzig Leute befanden. Die machten Musik, wie man sie in Tuputz noch nie gehört hatte, und sie sangen und tanzten und lachten dabei.


    Es dämmerte schon, als der Zug in Catanga einfuhr. Der Bahnhof bestand aus einem spitzen, geschnitzten Dach, das von vielen buntbemalten Pfosten getragen wurde. Die Häuser, die man hinter dem Bahnhof sehen konnte, waren mehrere Stockwerke hoch, und die Straßen wimmelten von Menschen.


    Gleich neben dem Bahnhof hatten Händler viele Buden und Zelte aufgebaut, an und in denen sie Essen und Getränke und auch Kinderspielzeug und allerlei Kleinkram verkauften. Überall brannten kleine Lichter, und die Luft war erfüllt von seltsamen, aromatischen Düften, wie sie Heinrich und Schweinrich noch nie gerochen hatten.
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    Farbentrinken –

    was ist das?


    Für die meisten Leute im Zug endete die Reise hier. Einige wurden am Bahnhof mit lautem Hallo begrüßt, andere gingen allein oder in Gruppen hinein nach Catanga, wo sie zu Hause waren. Viele der Passagiere wollten aber auch am nächsten Tag mit dem Zug weiterfahren. Sie blieben im Hotel am Bahnhof, oder – und das schienen die meisten zu sein – sie breiteten gleich neben den Gleisen ihre Decken aus, die sie zusammengerollt bei sich getragen hatten.


    »Das wäre auch was für uns«, sagte Heinrich, »die Nacht ist warm, die Sterne leuchten, wer braucht da ein Dach über dem Kopf?« »Hüh«, freute sich der Schweinrich, »aber zuerst, mein lieber Prinz, sollten wir etwas essen.« »Nenn mich nicht Prinz, du Pfeife«, zischte Heinrich leise, »wenn die Leute das hören, ist gleich alles doppelt so teuer, und nachts können wir nicht ruhig schlafen, weil wir uns in Acht nehmen müssen vor Dieben und Beutelschneidern.« »Du hast recht«, antwortete sein Freund, »aber lass uns jetzt trotzdem essen gehen, ich habe Hunger.«


    Sie mischten sich unter die Leute und staunten über Dinge, die sie noch nie vorher gesehen hatten und von denen sie auch nicht wussten, wofür sie gedacht waren; sie aßen voller Entdeckerfreude leckere Sachen, die sie bestellten, indem sie mit dem Finger darauf zeigten, und ließen sich von der guten Laune anstecken, die die lebhaft gestikulierenden und lachenden Menschen ausstrahlten, die unter den bunten Lampen in der warmen Nacht ein einziges großes Fest zu feiern schienen.


    »Komm, wir gehen mal dort rüber«, schlug der Schweinrich vor und deutete auf einen Stand, an dem eine große blonde Frau Getränke in vielen kräftigen Farben ausschenkte, die in den Flaschen und Gläsern leuchteten.


    »Na, willst du was Kaltes trinken?«, fragte die junge Frau mit einer tiefen Stimme den verkleideten Schweinrich. »Mit Schal, Hut und Mantel muss es dir doch recht warm sein, Kleiner.«


    »Hüh«, grunzte Schweinrich. Ihm fiel auf, dass er in der Tat recht dick angezogen war. Die Frau trug nur ein enges hellgrünes Kleid, das Schultern und Arme freiließ. Er lehnte sich mit beiden Ellbogen auf den Tresen. Die Frau gefiel ihm. »Was trinkt man denn hier so?«, fragte er. Die Frau beugte sich zu ihm herunter und hielt ihre grünen Augen dicht vor seine dunklen Brillengläser. »Cocktails«, sagte sie leise mit rauer Stimme. Schweinrich hatte Spaß an der Sache. Er zog den Kopf nicht zurück, und unter seinem Schal hervor fragte er ebenso leise: »Cocktails, was ist das?« Sie kam noch etwas näher, sodass ihre blonden Haare seinen Hut berührten. »Was Süßes und was Scharfes«, flüsterte sie. Schweinrich wollte sich gerade nach der Bedeutung der verschiedenen Farben erkundigen, als ein anderer Gast nach der Frau rief.


    Prinz Heinrich, der die ganze Zeit etwas abseits von den beiden gestanden hatte, konnte jetzt unbeobachtet einige Worte mit seinem Freund wechseln. »Ich geh noch ein bisschen weiter, mich umschauen«, sagte er. »Ich werde auch noch die Decken kaufen, die wir zum Schlafen brauchen. Wir treffen uns dann später an dem Platz, den wir uns vorhin für die Nacht ausgesucht haben, okay?« »Hüh«, antwortete sein schweinischer Freund in gewohnter Weise und wandte sich der blonden Schönen zu, die jetzt wieder Zeit für ihn hatte.


    »Wie heißt denn zum Beispiel dieses Getränk?«, fragte er und zeigte auf eine rosa Flasche. »Catanga Spezial«, antwortete sie. »Und das da?«, fragte er weiter und zeigte auf eine andere dunkle Flasche. »Das heißt ›Die Nacht ist blau‹.« »Und dieses da?«, fragte er weiter, aber bevor sie antworten konnte, meinte er: »Ist ja egal, wie sie heißen, wir werden Farben trinken.« »Farbentrinken? Was ist das?«, fragte die Frau. »Ganz einfach«, antwortete der Schweinrich, »wir fangen mit den hellen Farben an und arbeiten uns dann zu den dunklen Farben vor. So lange, bis wir alle Farben durchhaben. Hüh, das machen wir.« »Bist du sicher?«, die junge Frau schaute ihn fragend an. »Das sind eine Menge Cocktails.« »Wir schaffen das schon«, behauptete der Schweinrich vergnügt und kam sich mächtig stark vor. Er hob den Kopf und schaute ihr über den Rand der Sonnenbrille in die Augen. »Aber eines muss ich noch wissen: Wie heißt du denn?« »Romolo«, antwortete sie und lächelte.
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    Heinrich ging derweil langsam und gut gelaunt unter den Lichterketten weiter. Er kaufte Decken für sich und seinen Freund und erreichte dann etwas abseits des Markttrubels ihren Schlafplatz. Dort breitete er seine Decke im Gras aus, setzte sich darauf und schaute in die Sterne. Ihm fiel auf, dass es dieselben Sterne waren, die er oft in Tuputz vom Schloss aus gesehen hatte. Sie funkelten am dunkelblauen Himmel. Es waren keine Wolken zu sehen, und auch der Mond schien nicht.


    Er dachte an seinen Freund und musste dabei lächeln: So war er, der Schweinrich, gestern Nacht noch so traurig, dass er seine Karina verlassen musste, und jetzt stand er an der Cocktailbar und schaute Romolo tief in die Augen. Aber wenn sie nun in der Fremde waren, dann gehörte es ja auch zu den Abenteuern, dass man neue Menschen kennenlernte, nicht wahr? »Hoffentlich merkt sie nicht, dass er ein Schwein ist«, dachte er, »das könnte Unannehmlichkeiten geben.« Er streckte sich auf der Decke aus. »Ach ja«, sagte er leise zu sich selber, und er fühlte sich ein wenig einsam, weil er keine Freundin hatte.

  


  
    Ein Dieb in der Nacht


    Der Prinz wachte davon auf, dass er überfallen wurde. Eine Gestalt warf sich über ihn und versuchte, ihn niederzudrücken. Heinrich wusste nicht, wie lange es her war, seit er eingeschlafen war, aber nun war er sofort hellwach und bereit, sich zu verteidigen. Er rollte mit dem Angreifer über das Gras und merkte, dass dieser nicht besonders stark war. Schweigend und verbissen kämpfte der Kleine Heinrich, und es dauerte nicht lange, da lag sein Gegner auf dem Rücken. Der Prinz kniete auf seiner Brust und drückte ihm die Arme auf die Erde.


    »So, du Galgenvogel«, keuchte Heinrich, »jetzt hast du ausgespielt«, und er presste die Arme des Gegners noch fester in das Gras. »Lass mich, du tust mir weh!«, kam die Stimme des Widersachers wütend unter dessen Maske hervor. Der Prinz stutzte. Das war doch eine Frauenstimme! Vorsichtig lockerte er den Griff und ließ zu, dass die Gestalt sich aufrichtete. Sie saßen jetzt beide nebeneinander im Gras, und Heinrich, dessen Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, schaute sein Gegenüber genauer an. Es war tatsächlich eine Frau. Sie war kleiner als er, hatte schmale Schultern und war in einen bunten Umhang gehüllt. Der Stoff bedeckte auch ihren Kopf und war vor ihr Gesicht gewickelt, sodass nur Stirn und Augen freiblieben. Die Augen waren groß und dunkel, und wütend funkelten sie den Heinrich an.


    »Was fällt dir ein, mich zu überfallen«, sagte sie ärgerlich, immer noch atemlos vom Kampf. Der Prinz hatte sich von seinem Schrecken erholt, aber er wusste nicht recht, wie er reagieren sollte.


    »Aber du hast doch mich überfallen«, verteidigte er sich unsicher. »Unsinn«, unterbrach sie ihn. »Ich bin gestolpert und plötzlich hast du mit mir gekämpft und mich auf den Rücken geworfen und dich auf mich gesetzt. So war das.« Heinrich musste lächeln: »Ja, wenn das so war, muss ich mich wohl entschuldigen.« »Gut«, antwortete sie, »dann wollen wir uns jetzt vertragen.« Und sie nahm ihren Schleier von Kopf und Gesicht und lächelte ihn an.


    Heinrich war, als hätte ihn der Blitz getroffen, so schön war sie. Ihre Haut war fast so dunkel wie ihre Augen, ihre Zähne glänzten wie Perlen zwischen den vollen Lippen, und lange schwarze Haare, die im Sternenlicht dunkelblau schimmerten, umrahmten ihr Gesicht. Er sah in ihre Augen und dachte, dass die Erde bebt. »Aber, aber«, stotterte er und wollte noch einmal sagen, wie leid ihm alles tue, aber er bekam kein Wort heraus. Kleine Sternchen kreisten vor seinen Augen, und er hörte laut und deutlich ein »Doing« in seinem Kopf.


    »Es ist ja nichts Schlimmes passiert«, wiegelte sie ab und strahlte ihn an. »Und wir haben uns wieder vertragen, nicht wahr? Wie heißt du denn?« Der Prinz schüttelte sich, weil er glaubte, dass er dadurch etwas klarer im Kopf werden würde. »Heinrich«, antwortete er heiser. »Das ist ein schöner Name«, sagte sie, »ich heiße Tumalina.«


    »Doing«, machte es schon wieder in seinem Kopf. Er wiederholte den Namen in Gedanken: »Tumalina«. »Das ist das schönste Wort, das ich je gehört habe«, dachte er, und er fühlte sich, als ob der Name ihn hochtragen würde zu den Sternen.
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    Tumalina holte ihn auf die Erde zurück. Sie erzählte ihm ihre Geschichte, darüber, wo sie herkam und wieso sie jetzt hier war. Prinz Heinrich schaute sie an und freute sich, dass er sie getroffen hatte. Und er hörte ihr zu.


    Sie kam aus einer Gegend, in der die Leute alle sehr arm waren. Eines Tages war Ram Baba in ihr Dorf gekommen, begleitet von vielen Dienern. Ram Baba war sehr reich. Er wohnte in einem einsamen, großen Schloss in den Bergen, und seine Tochter war sehr traurig dort, weil sie keine Freundinnen zum Spielen hatte. Ram Baba hatte den Leuten im Dorf erklärt, dass er deshalb gerne einige junge Mädchen mit auf sein Schloss nehmen wolle. Sie sollten dort mit seiner Tochter unterrichtet werden und eine gute Zeit haben. Und in drei Jahren, wenn seine Tochter heiraten würde, kämen die Mädchen zurück ins Dorf, mit vielen schönen Geschenken. Zwölf Mädchen wurden ausgesucht, die mitgehen durften. Sie bekamen schöne Kleider und die Eltern viel Geld, und alle waren froh, dass es den Mädchen gut gehen würde, denn in dem Dorf gab es nicht genug zu essen.


    Seit drei Tagen waren sie schon mit dem Zug unterwegs. Sie fuhren in vier Salonwagen, die hinten an den Zug angehängt waren und die die anderen Passagiere nicht betreten durften. Die Mädchen waren in einem Wagen mit eigenem Badezimmer, Schlafzimmer und Esszimmer untergebracht, während Ram Baba in seinem eigenen Wagen schlief. In einem weiteren Wagen fuhren die zahlreichen Diener und Wächter mit und in dem letzten Wagen befand sich sogar ein Schatz, der von zwei Krokodilen bewacht wurde. Morgen würden sie weiterfahren und dann würde es noch drei weitere Tage dauern, bis sie zum Schloss in den Bergen kämen.


    Als Tumalina das erwähnte, hatte Prinz Heinrich eine Idee: »Ich fahre morgen auch wieder mit dem Zug«, erklärte er ihr, »und morgen Abend, wenn der Zug hält, können wir uns wiedersehen.«


    Am liebsten hätte er sie gleich gefragt, ob sie nicht mit ihm nach Tuputz gehen wolle, so verliebt war er, aber er traute sich nicht. »Morgen Abend«, dachte er, »morgen Abend frage ich sie, und wenn sie ›Ja‹ sagt, rede ich mit Ram Baba und gebe ihm das Geld wieder, das er ihren Eltern gegeben hat, und dann besuchen wir ihre Eltern, und dann gehen wir alle zusammen nach Tuputz.« Er mochte gar nicht daran denken, was wäre, wenn Tumalina »Nein« sagen würde.


    Er brachte sie zu ihrem Wagen zurück. Ein Wächter stand davor. Er hatte einen Turban auf dem Kopf und einen großen Krummsäbel in der Hand, und er schaute sehr misstrauisch. »Wo treibst du dich herum?«, fragte er barsch. Tumalina antwortete kühl: »Ich konnte nicht schlafen und war spazieren. Das ist nicht verboten, oder?« Damit drehte sie ihm den Rücken zu und schaute Heinrich an.


    »Bis morgen«, verabschiedete sich der Prinz von ihr. »Gute Nacht«, sagte sie und lächelte ihn an. Wie verzaubert ging er zurück zu seinem Schlafplatz, schaute noch eine Weile in die Sterne und träumte von Tumalina.

  


  
    Ein neuer Freund


    Ein Kitzeln in der Nase weckte Heinrich auf. Nur langsam fanden seine Gedanken den Weg vom Traum zum Tag. Es war spät gewesen gestern Nacht, der Zug würde erst mittags fahren, und er hatte vorgehabt, lange zu schlafen. Er öffnete die Augen und blinzelte. Es fing gerade an, hell zu werden. Der Himmel färbte sich von dunkelblau zu rosa, gleich würde die Sonne aufgehen. »So früh«, dachte er, schloss die Augen und wollte weiterschlafen, da kitzelte es wieder. Noch einmal blinzelte er, und jetzt erst bemerkte er den Schweinrich und Romolo. Die beiden knieten hinter ihm, beugten sich über sein Gesicht, und sein Freund kitzelte ihn mit einem Grashalm in der Nase.


    »Guten Morgen«, nieste der Prinz. Romolo und der Schweinrich lachten. »Nicht so laut«, stöhnte Schweinrich und fasste sich an den Kopf. »Farbentrinken, hüh, und jetzt sprengt mir der Regenbogen den Schädel!« Aber es war wohl nicht so schlimm mit den Kopfschmerzen, denn er lachte, während er das sagte.
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    Heinrich richtete sich auf und schaute die beiden an. Sie sahen recht ramponiert aus, so als hätten sie die ganze Nacht nicht geschlafen, aber sie waren guter Laune und kicherten. Er überlegte, ob er ihnen von Tumalina erzählen sollte, aber da fing der Schweinrich schon mit seiner eigenen Geschichte an: »Du wirst nicht glauben, was ich herausgefunden habe«, sagte er, »Romolo ist ein Mann!«


    Der Prinz schaute sie an. Sie trug ein anderes Kleid als am Abend zuvor, aber es war ein Kleid, ganz bestimmt keine Männerkleidung, und auch ihr Gesicht und ihre Haare sahen nicht im mindesten so aus wie die eines Mannes.


    »Ich wollte immer schon ein Mädchen sein«, erklärte Romolo mit ihrer tiefen Stimme ganz selbstverständlich, »und seit ich von zu Hause weg bin, kleide ich mich auch so. Das gefällt mir und alle denken, ich sei eine Frau. Nur manche gute Freunde wissen es besser«, und dabei zwinkerte sie dem Schweinrich zu.


    Heinrich sah seinen Freund verwundert an. »Also, das war so«, fing der Schweinrich an zu erzählen. »Zuerst hab ich Cocktails getrunken, von ganz hell bis ganz dunkel, dann sind wir zu Romolo nach Hause gegangen, und da hab ich dann bald gemerkt, dass sie ein verkleideter Mann ist. Aber mittlerweile hatte Romolo auch schon gemerkt, dass ich ein verkleidetes Schwein bin, und das fanden wir dann beide sehr lustig und haben viel gelacht, und jetzt lachen wir immer noch.« Er wischte sich die Tränen aus den Augen, so sehr musste er lachen, und Romolo und Heinrich lachten mit.


    Die Sonne stand jetzt schon etwas höher, der Himmel strahlte hellblau, und man konnte hören, wie das Leben in den Straßen der Stadt erwachte.


    »Kommt, wir gehen frühstücken«, schlug Prinz Heinrich vor. Sie schlenderten in die Stadt und fanden ein kleines offenes Café, vor dem schon Tische standen. Nachdem sie dort gegessen und getrunken hatten, erzählte auch Heinrich von seinen nächtlichen Erlebnissen: Wie er Tumalina getroffen hatte und wie verliebt er war, und dass er schon geheime Pläne geschmiedet hatte, mit ihr nach Tuputz zu gehen.


    »Die große Liebe!«, rief Romolo, »Wie schön! Champagner! Darauf müssen wir anstoßen.« Das gefiel dem Schweinrich. »Hüh!«, rief er laut.


    Bis zur Mittagszeit, zu der sie den Zug besteigen mussten, war noch viel Zeit, und so tranken sie auf Tumalina und die große Liebe und auch auf Karina, die der Schweinrich ja nun früher wiedersehen würde als geplant, was ihn dann doch sehr freute.


    Schließlich machten sie sich gutgelaunt auf den Weg zum Bahnhof. Romolo kam mit, um den beiden eine gute Reise zu wünschen. Sie hatten verabredet, dass Heinrich und Schweinrich vor ihrer Rückkehr nach Tuputz mit Tumalina am nächsten Tag wieder in Catanga halten würden. Dann konnten sie alle zusammen besprechen, wann Romolo zur Hochzeit nach Tuputz kommen solle. Denn dass es eine Hochzeit geben würde, daran zweifelte keiner von ihnen.

  


  
    Eine schlimme Entdeckung


    Sie hörten schon das Zischen der Lokomotive, als sie sich dem Bahnhof näherten. Einige Menschen hatten bereits im Zug oder auf dem Dach Platz genommen. Aber bis zur Abfahrt war noch etwas Zeit.


    »Lasst uns noch mal schnell nach hinten zu den Salonwagen gehen«, schlug Heinrich vor. »Vielleicht können wir Tumalina ja am Fenster sehen.« Sie eilten an den Menschen, die Kartons, Koffer, Bündel und Decken trugen und nach einem guten Platz Ausschau hielten, vorbei zum Ende des Zuges, Heinrich vorneweg. Plötzlich spürte er Unruhe in sich aufsteigen: Sie hatten nur noch einen Wagen vor sich, und die Salonwagen waren nicht zu sehen. Böse Vorahnungen verdrängten die freudige Erregung, die er eben noch gefühlt hatte. Jetzt standen sie ganz am Zugende. Nichts. Keine Salonwagen, keine Wächter. Heinrich kehrte um und hastete wieder nach vorne. Vielleicht waren die Wagen ja jetzt weiter vorne eingekoppelt? Romolo und der Schweinrich folgten ihm so gut sie konnten.


    Bis zur Lokomotive rannte Heinrich. Aber die Salonwagen waren verschwunden. Er wusste nicht, was er tun sollte. Da schaute der Lokomotivführer aus dem Fenster zu dem Bahnhofsvorsteher, der weiter hinten stand und gerade jetzt ein Zeichen gab und laut pfiff, dass der Zug abfahren sollte. »Nicht abfahren!«, schrie Heinrich dem Lokomotivführer zu und rannte zurück zu dem Vorsteher. »Nicht abfahren!«, rief er auch ihm zu. Der Bahnhofsvorsteher schaute Heinrich entgegen und nahm die Trillerpfeife aus dem Mund. »Wo sind die Salonwagen?«, fragte Heinrich keuchend, als er bei ihm angekommen war.


    »Die sind nicht mehr Teil des Zuges«, antwortete der Bahnhofsvorsteher. »Und die Leute, die in den Wagen waren?«, rief Heinrich schnell und immer noch außer Atem. »Die sind weg.« »Aber wieso?«, schrie Heinrich verzweifelt. »Später«, erklärte der Bahnhofsvorsteher, »erst muss der Zug abfahren.« »Nein!«, schrie Heinrich. »Doch«, sagte der Vorsteher und schob Heinrich an der Schulter beiseite, damit der Lokomotivführer einen besseren Blick auf ihn hatte. Er gab mit der Kelle das Zeichen, pfiff noch einmal laut und durchdringend, und zischend setzte sich der Zug langsam in Bewegung.


    Als würde mit jedem Zischen die Luft aus ihm entweichen, sackte Heinrich in sich zusammen. Und als der Zug schließlich den Bahnhof verlassen hatte, kauerte der Prinz wie ein Häufchen Elend auf einem leeren Gepäckwagen. Er hatte den Kopf in den Händen vergraben und wusste nicht mehr, was er denken sollte. Er konnte das alles nicht fassen.


    Der Bahnhofsvorsteher war ein älterer Mann mit freundlichen Augen und einem langen weißen Bart. Er war groß und breitschultrig und trug eine grüne Uniform. Vorsichtig setzte er sich neben den Prinzen und fasste ihn an der Schulter. »Was ist denn los, junger Mann?«, fragte er ruhig, aber Heinrich schaute nicht einmal hoch. »Seine Freundin war in dem Wagen«, erklärte der Schweinrich. »Seine große Liebe«, flüsterte Romolo.


    »Was ist denn mit den Salonwagen passiert?«, fragte Schweinrich den Bahnhofsvorsteher nun. Der Mann in der Uniform antwortete bedächtig: »Passiert, passiert ist gar nichts. Alles lief nach Plan und wie angemeldet. Heute Vormittag kam eine große Karawane mit vielen Elefanten, die die ganze Gesellschaft aus dem Salonwagen abgeholt hat und dann wieder in den Dschungel marschiert ist. Dort herrscht unwegsames Gelände, in dem keine Eisenbahn fährt. Wir haben dann die Wagen abgekoppelt, und da drüben stehen sie jetzt.« Er deutete mit der Hand auf ein etwas entferntes Abstellgleis.


    Langsam schaute Heinrich hoch. Vorher waren die Wagen durch den Zug verdeckt worden, erst jetzt konnte er sie sehen. Er hatte kein Auge dafür, wie prächtig sie bemalt waren. Trostlos kamen sie ihm vor, wie sie da verlassen in der Mittagshitze standen. Er vergrub das Gesicht wieder in den Händen.


    »Das Ganze ist für uns auch nichts Besonderes«, fuhr der Vorsteher fort, »Ram Baba kommt jedes Jahr um diese Zeit mit den Tänzerinnen.«


    »Tänzerinnen?«, fragte der Prinz langsam und schaute den Bahnhofsvorsteher ungläubig an. »Das waren doch die Freundinnen für seine Tochter!« Der Bahnhofsvorsteher wollte offensichtlich etwas entgegnen, ließ es aber sein, als er sah, wie verwirrt Heinrich war. Der Schweinrich fasste seinen Freund behutsam unter. »Komm, wir gehen«, sagte er leise. Vom Schweinrich hochgezogen, stand Heinrich langsam auf und folgte seinem Freund den leeren Bahnsteig entlang. Romolo bedankte sich bei dem Vorsteher für die Auskunft. »Gern, mein Fräulein«, grüßte dieser, und das freute Romolo, dann schloss sie zu Heinrich und Schweinrich auf und nahm den Arm des Prinzen.


    
      [image: ]

    


    Traurig traten die drei Freunde aus dem Bahnhof. Der Platz mit den Zelten und Buden davor war voller Leben. Heute gab es ein besonderes Fest, und neben dem üblichen Marktbetrieb drängten sich viele Kinder lachend und staunend vor Spaßmachern, Zauberern und Karussells.


    »Die Welt ist verrückt«, dachte der Prinz, »ich denke, ich treffe die große Liebe, und sie lügt mir das Blaue vom Himmel herunter.« »Vielleicht ist alles nur ein Missverständnis«, bemerkte der Schweinrich und schaute seinen Freund beunruhigt an. »Die Welt ist verrückt«, dachte Heinrich wieder, »mir bricht das Herz, und ich stehe hier mitten zwischen lachenden Kindern.«


    »Vielleicht klärt sich alles noch auf«, versuchte es der Schweinrich noch einmal, aber der Prinz hörte ihm gar nicht zu.


    »Da hilft nur eines: Farbentrinken!«, meinte Romolo. Sie hatte zwar Mitleid mit Heinrich, aber irgendwie musste es ja nun weitergehen. »Hüh«, grunzte der Schweinrich. Er war froh, dass sie diesen Vorschlag gemacht hatte, denn er wusste nicht, was er hätte tun sollen. Sie führten ihren Freund zwischen den Kindern und Karussells hindurch zu Romolos Bude. Romolo hängte ein Schild auf, auf dem stand: »Heute geschlossene Gesellschaft«, und stellte Heinrich einen großen Catanga Spezial hin, den er in einem Zug austrank.


    Um sie herum wurde es immer dunkler, und die Getränke in den Gläsern wurden es auch. Schweinrich konnte sich keinen rechten Reim auf das machen, was passiert war, und wiederholte immer wieder, dass alles vielleicht nur ein Missverständnis wäre, aber der Prinz wollte davon nichts wissen. Er schwankte zwischen Trauer und Wut, und er schwankte auch sonst, wenn er sich nicht am Tresen festhielt, denn er war von den Cocktails reichlich betrunken. Er starrte auf die Lichter, die sich mit den Karussells drehten, und wenn er die Augen zumachte, drehten sie sich in seinem Kopf weiter.
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    »Die Welt ist verrückt«, dachte er immer wieder. »Der Schweinrich verkleidet sich als Mensch, Romolo verkleidet sich als Frau und Tumalina verkleidet sich als armes Dorfmädchen, aber ich bin ja auch nicht besser, keiner weiß, dass ich ein verkleideter Prinz bin.« »Ich bin der Prinz von Tuputz!«, rief er deshalb plötzlich laut in den Festtrubel hinaus. Einige Menschen blieben stehen und lachten. »Wohl eher der Prinz von Cocktail!«, riefen sie zurück.


    »Zeit zu gehen«, entschied Romolo. Sie schenkte Heinrich das letzte Glas ein, das allerdunkelste Getränk, und dann machte sie die Bude zu. »Hüh«, stimmte der Schweinrich ein, und zusammen mit Romolo brachte er den torkelnden Prinzen durch die nächtlichen Straßen zu ihrem Haus. Auf dem flachen Dach des Hauses, das mit einem steinernen Geländer ringsum geschützt war und wie ein großer Balkon aussah, bereiteten sie Heinrich ein Lager. Und da lag er nun, unter den Sternen, genau wie in der Nacht zuvor, und in der Ferne drehten sich die Lichter der Karussells. »Die Welt ist verrückt«, dachte er noch einmal, und er fühlte sich so einsam und so traurig, dass er weinen musste.

  


  
    Schweinrich hat eine Idee


    Ein neuer Tag brach an. Die Kopfschmerzen weckten Heinrich. Er brauchte einige Zeit, um sich darüber klar zu werden, wo er sich befand. Die Sonne stach auf ihn herab, und er kniff die Augen zusammen. »Der Regenbogen sprengt mir den Schädel«, erinnerte er sich an Schweinrichs Worte. Mühsam suchte er nach einem Abstieg vom Dach. Als er ihn gefunden hatte, quälte er sich die Treppe hinunter, die eine Hand am Geländer, die andere an der Stirn. Ihm war schwindelig und wenn er es genauer überlegte, auch ziemlich schlecht. Schweinrich und Romolo saßen drinnen am Küchentisch und schauten ihm entgegen.


    »Oh, diese Kopfschmerzen«, stöhnte Heinrich. »Hüh«, grunzte der Schweinrich. »Nicht doch«, sagte Romolo. Sie stand auf und reichte dem Prinzen ein großes Glas Wasser, das dieser durstig austrank. »Am besten, du legst dich wieder hin.« Sie führte Heinrich zu einem Sofa und machte die Vorhänge zu. Heinrich war es recht. Er ließ sich aufs Sofa fallen und schloss die Augen, er wollte sich an nichts erinnern. Nach einem kurzen Aufstöhnen schlief er wieder ein.


    
      [image: ]

    


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte der Schweinrich. »Gehen wir an die Luft«, antwortete Romolo, »ein bisschen spazieren.« Sie warfen noch einen letzten Blick auf den schlafenden Prinzen und traten nach draußen. Es war Mittagszeit und heiß. »Am besten, wir gehen in den Park«, schlug Romolo vor.


    Durch kleine Seitenstraßen, wo es meist schattig war und ihnen nur wenige Menschen begegneten, liefen sie zum Park. Unter den hohen Bäumen war es kühl, es roch nach dem Duft der Blumen und Blüten. Obwohl sich recht viele Menschen dort aufhielten, war es doch ziemlich ruhig.


    »Mittagspause«, sagte Romolo, »viele Menschen ruhen sich hier um diese Zeit ein paar Stunden aus.«


    Sie sahen Gruppen von Frauen, die unter schattigen Bäumen neben kleinen schlafenden Kindern saßen. Einige Männer streckten ihre Bäuche nach oben und schnarchten. Andere hockten bei Brettspielen zusammen oder unterhielten sich. Alles war leise, gedämpft und erholsam. Selbst einige Kinder, die an einem kleinen Fluss spielten, verhielten sich still.


    »Das ist das richtige nach zwei Tagen Rummelplatz«, fand der Schweinrich. Sie gingen auf einem Weg bis zu einer kleinen Brücke, die über den Fluss führte, dort setzten sie sich in die Kiesel am Flussufer.


    Schweinrich dachte daran, dass sie morgen, wenn der Prinz Heinrich wieder klar im Kopf wäre, wohl die Rückreise nach Tuputz antreten würden, nicht laut und strahlend und voller toller Geschichten, sondern bedrückt und bekümmert. »Ach was«, dachte er dann, »so schlimm ist es ja auch nicht, Liebeskummer vergeht wieder«, und er freute sich, dass er in diesem schönen Park im Schatten sitzen und im Wasser Fische beobachten konnte. Romolo lag ausgestreckt neben ihm und schaute in den blauen Himmel. Schweinrich war nachdenklich: »Ich glaube nicht, dass Tumalina gelogen hat, vielleicht hat sie es nicht besser gewusst, vielleicht ist sie selbst belogen worden. Wenn man wüsste, wo sie ist. Wenn man mit ihr reden könnte …«


    Plötzlich stockte er. Einige Augenblicke saß er unbeweglich da, Mund und Augen auf. Romolo blickte ihn erstaunt an. Der Schweinrich schüttelte sich. Es fing an bei seinem Schwänzchen, das in der Hose eingeklemmt war, und ging weiter bis zu seinen Schultern. »Hüh«, rief er aufgeregt, »schnell zum Prinzen, ich hab eine Idee!« Und er packte Romolo bei der Hand. »Schnell«, sagte er, »du weißt den Weg, los.«


    Sie rannten die ganze Strecke zurück. Atemlos erreichten sie das Haus. Dort fanden sie den Prinzen, wie sie ihn verlassen hatten, schlafend auf dem Sofa. Der Schweinrich rüttelte ihn. Langsam öffnete Heinrich die Augen. Er sah nicht mehr so kaputt aus wie am Morgen, der Schlaf hatte ihm gutgetan, aber er hatte schlechte Laune. Er setzte sich auf und schaute seinen Freund abweisend an.


    »Du musst mit Tumalina reden«, forderte der Schweinrich aufgeregt, »nur so kannst du rausfinden, was wirklich passiert ist. Du musst an sie denken, wie wir es bei uns in Tuputz machen, dann siehst du sie.« »Als ob ich daran nicht schon gedacht hätte«, antwortete der Prinz mürrisch, »aber ich will sie nicht mehr sehen, sie hat mich belogen und verlassen. Und ich könnte es auch nicht, weil ich wütend auf sie bin«, fügte er hinzu, »also Schluss damit.«


    Romolo hatte die beiden während des Gesprächs fragend angeschaut. Schweinrich merkte, dass er ihr eine Erklärung schuldete.


    »Bei uns in Tuputz ist das so«, erklärte er, »wir setzen uns hin und machen die Augen zu und denken an den Menschen, den wir sehen wollen, und dann nehmen wir ganz genau wahr, wo er ist und was er gerade macht. Aber das funktioniert nur mit Menschen, die wir gerne haben und denen wir etwas Gutes wünschen; mit Leuten, denen wir Böses wollen oder die wir nicht kennen, geht das nicht. Und wenn wir Glück haben, und der andere, an den wir denken, denkt auch gerade an uns, dann können wir uns sogar mit ihm unterhalten, egal, wie weit er weg ist, einfach so, mit geschlossenen Augen.«


    Der Prinz stand auf und schob ihn beiseite. Wortlos ging er in den Innenhof, wo er seinen Kopf an einem sprudelnden Brunnen unter einen Wasserstrahl hielt. Der Schweinrich folgte ihm nach. »Bitte«, versuchte er es noch einmal, »vielleicht ist sie in Gefahr, vielleicht braucht sie Hilfe.« Heinrich nahm den Kopf aus dem Wasser und strich sich die nassen Haare zurück. »Das glaube ich nicht«, maulte er und ließ den Schweinrich stehen. Er ging zu einer steinernen Bank, die an der Mauer des Innenhofes stand, und setzte sich. »Dann mache ich es eben selber«, brauste der Schweinrich auf. »Das geht doch gar nicht«, erwiderte Heinrich, »du kennst sie ja nicht.«


    Romolo setzte sich neben den Kleinen Prinz Heinrich auf die Bank. Sie hatte die ganze Zeit nichts gesagt und blieb auch jetzt still. Wortlos legte sie ihren Arm um ihn und drückte seinen Kopf auf ihre Schulter. Einige Augenblicke saßen sie so da, dann schaute der Prinz sie an und fragte leise: »Glaubst du auch, dass sie in Gefahr ist?« Romolo sah ihm in die Augen, aber sie antwortete nicht. Heinrich senkte den Kopf. Nach einiger Zeit lenkte er ein: »Vielleicht muss ich es versuchen, vielleicht braucht sie Hilfe, aber eigentlich will ich es nicht.«


    »Hüh«, freute sich der Schweinrich, »jetzt geht’s voran.« Er zog Romolo mit sich, die beiden setzten sich auf den Boden vor der Bank und schauten zu Heinrich hinüber, der jetzt allein auf seiner Bank hockte. Zuerst blickte der Prinz eine Zeit lang nach oben in die leuchtend roten Blüten eines Baumes, der seine Äste über ihn und fast den ganzen Innenhof breitete. Dann senkte Heinrich den Kopf und schloss die Augen. Zwei, drei Minuten saß er so da. Der Schweinrich hatte den Hut abgenommen, und seine kleinen Schweineohren zuckten vor Aufregung.
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    »Es geht nicht«, jammerte Prinz Heinrich da und öffnete die Augen. »Ich sehe nichts, ich bin zu wütend auf sie, ich kann ihr nicht verzeihen.« »Papperlapapp, verzeihen«, schimpfte sein Freund ärgerlich. »Du weißt doch gar nichts. Verzeihen oder nicht verzeihen kannst du hinterher, wenn du weißt, was passiert ist. Gib dir Mühe.« »Er hat recht«, stimmte Romolo zu, »vielleicht tust du ihr unrecht. Du musst ganz lieb an sie denken, bitte versuch es!«


    Wieder blickte der Prinz in die Blüten, und wieder senkte er den Kopf und schloss die Augen. Romolo schaute nicht mehr hin, weil sie meinte, das könnte ihn vielleicht stören. Vor Aufregung griff sie das Schweinebein neben ihr und drückte es. Immer fester drückte sie. Der Schweinrich dachte gerade, dass es wohl doof wäre, jetzt »Aua« zu sagen, da rief der Prinz: »Ich sehe sie!« und Romolo ließ das Bein los.


    »Sie ist auf einem Platz«, erzählte der Prinz, die Augen immer noch geschlossen, »ein Marktplatz oder so, und Wasser sehe ich auch, Schiffe sind da, es ist ein Platz am Hafen, oh, sie ist gefesselt.« »Ich weiß, wo das ist«, rief Romolo, »das muss Portobal sein, der Hafen Portobal.« »Sie ist gefesselt«, wiederholte Heinrich, »sie weint, oh Tumalina, was haben sie mit dir gemacht?« »Wir werden sie befreien«, schrie Schweinrich und sprang auf, »jetzt auf der Stelle!«


    Der Prinz hatte die Augen immer noch geschlossen. »Sie denkt an mich«, sagte er leise, »ich kann mit ihr reden.« Schweinrich und Romolo verhielten sich ganz still. Auch Heinrich sagte jetzt lange nichts, dann flüsterte er: »Mach dir keine Sorgen, ich komme, ich helfe dir.« Er öffnete langsam die Augen.


    »Was ist passiert?«, fragte der Schweinrich, vor Neugier fast platzend. »Sie liebt mich«, antwortete Heinrich. »Na prima«, erwiderte der Schweinrich ungeduldig, »aber was ist passiert?« Heinrich stand auf. »Sie ist entführt worden. Ram Baba hat die Mädchen mit falschen Versprechungen angelockt, er ist ein Sklavenhändler, er will sie verkaufen. Wir müssen sie befreien.« »Hüh!«, jubelte der Schweinrich und tanzte von einem Bein aufs andere wie ein Boxer.

  


  
    Wir fliegen nach Portobal!


    Romolo sagte nun noch einmal: »Ich weiß, wo Portobal ist. Es ist eigentlich nicht weit von hier, aber Karawanen, die von hier aus dorthin wollen, machen einen großen Umweg, weil sie den Fluss Motambo überqueren müssen, und es gibt nur eine einzige Brücke weiter nördlich.« Sie wandte sich an den Schweinrich. »Du hast mir doch erzählt, dass ihr fliegen könnt, oder? Wenn wir fliegen, wird es schneller gehen.«


    »Natürlich werden wir fliegen, und wie, los geht’s!«, rief der Schweinrich. »Du musst uns nur den Weg erklären.« »Ich werde mitfliegen«, antwortete Romolo bestimmt. Heinrich und Schweinrich schauten sie verdutzt an. »Ich habe einen fliegenden Teppich«, erklärte sie und rannte ins Haus. Mit einem länglichen Stück Stoff in der Hand kam sie wieder. Es war rot und golden gemustert, und oben und in der Mitte waren zwei silberne Ketten daran befestigt. Sehr hübsch, aber wie ein Teppich wirkte es nicht. »Das sieht mir mehr aus wie ein Handtuch«, meinte der Schweinrich. »Du wirst schon sehen«, entgegnete Romolo. Sie legte den Stoff auf die Erde und setzte sich darauf. »Flieg!«, befahl sie.


    Alle drei sahen gespannt auf den Teppich. »Flieg, flieg!«, rief Romolo noch einmal, aber nichts passierte. »Mein Vater hat ihn vor langer Zeit mal von einem Händler bekommen«, erzählte sie. »Der Händler hat es ihm damals vorgeführt, es funktionierte wirklich.«


    »Ich weiß, was es ist«, meinte da Prinz Heinrich. »Es ist ein Zaubercape. Wir haben solche bei uns in der Schatzkammer. Früher hat man sie unseren Gästen angeboten, damit sie mit den Tuputzern fliegen konnten. Aber wir haben das bald gelassen, weil die Leute neidisch geworden sind und es nur Streit gegeben hat.« Er nahm das Tuch und legte Romolo die eine Kette über die Schultern, die andere schloss er um ihre Taille, das Tuch hing jetzt von ihren Schultern wie ein Umhang. »So wird’s gemacht«, erklärte er.


    Der Schweinrich konnte es kaum erwarten loszufliegen. Er zog sich den Mantel aus und riss sich mit einer kräftigen Bewegung hinten die Hose auf, so dass sein Ringelschwänzchen endlich wieder frei wackeln konnte. Das war eine Freude. Auch den Schal nahm er ab, nur die Sonnenbrille behielt er auf, wegen des Windes beim schnellen Fliegen. »Wir werden Ram Baba in Stücke hauen und Tumalina befreien«, rief er. »Und die anderen Mädchen auch«, ergänzte Romolo. »Hüh!«, rief Prinz Heinrich.
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    Der Schweinrich schaute ihn verdutzt an. Zwar sagte man in Tuputz zu allen möglichen Gelegenheiten »Hüh«, aber er konnte sich nicht erinnern, es schon einmal von Heinrich gehört zu haben. »Hüh?«, fragte er. »Hüh!«, rief der Prinz noch einmal, »Hüh!«. »Hüh!«, riefen jetzt auch der Schweinrich und Romolo, und sie nahmen ihre Arme hoch und klatschten ihre Hände gegeneinander.


    »Das senkrechte Hochsteigen mit dem Cape ist recht schwierig«, erklärte Heinrich Romolo, »wenn man aber erst mal oben ist und bäuchlings fliegt, dann läuft es fast wie von selbst.«


    Der Schweinrich nickte: »Mach dir keine Sorgen, wir kriegen dich schon hoch.«


    Die beiden stellten sich also links und rechts von Romolo auf und nahmen sie bei der Hand. Mit den Außenhänden schlugen sie drei, vier Mal in die Luft, so wie ein Vogel mit seinen Flügeln, und schon hoben sie vom Boden ab. Zuerst dachte Romolo, die beiden würden sie hochheben, doch dann merkte sie, dass sie schwebte. Langsam stiegen sie nach oben, vorsichtig durch die Äste mit den roten Blüten, dann befanden sie sich über dem Baum und über dem Haus. Einige Nachbarn schauten ihnen mit offenen Mündern zu, aber die drei kümmerten sich nicht darum.


    Dann legten Heinrich und Schweinrich sich in der Luft nach vorne, sodass ihre Bäuche nach unten zeigten, und mit drei, vier weiteren Schlägen mit den Armen wurden sie schneller. Romolo spürte, dass sie nicht mehr von den andern beiden getragen wurde und ließ ihre Hände los. Auch sie machte jetzt einige Schläge mit den Armen, als wenn es Flügel wären, und – zing – zischte sie zwischen Heinrich und Schweinrich hindurch und lag jetzt vorne. »Wow!«, rief sie, »Yippie, wir fliegen!«


    Heinrich und Schweinrich holten sie gleich wieder ein. Immer schneller flogen sie und immer höher. Unter ihnen lag der Bahnhofsplatz. Die Menschen dort unten wirkten schon so klein wie Ameisen. Der Prinz dachte an Tumalina, die er vor zwei Tagen dort kennengelernt hatte. »Wir kommen«, rief er und streckte einen Arm nach vorne. Romolo und Schweinrich taten es ihm nach, und die drei rasten durch die Luft.

  


  
    Jetzt geht’s los


    Laut brauste der Wind um Heinrich und Schweinrich und Romolo. Längst hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und den Urwald erreicht, der jetzt unter ihnen lag. Sie überflogen den Fluss Motambo, und schon sahen sie in der Ferne das Meer, dann den Küstenstreifen, schließlich die Hafenstadt Portobal.


    »Hüüüüh!«, schrie Prinz Heinrich. Er schrie es so laut, dass Tausende von Vögeln aus dem Urwald unter ihnen aufgescheucht wurden und aufgeregt kreischend in großen Schwärmen über den Baumwipfeln kreisten. Heinrich flog vorneweg. Leicht senkte er den Oberkörper. Romolo und Schweinrich folgten ihm. Mit unverminderter Geschwindigkeit rasten die drei schräg nach unten direkt in Richtung der untergehenden Sonne, die gerade dabei war, im Meer zu versinken.
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    Bald konnten Sie Einzelheiten erkennen: Hütten und kleine Häuser am Urwaldrand, größere Häuser und breite Straßen in der Stadtmitte von Portobal und zum Hafen hin ein enges Gewirr von Gassen und Häuserzeilen. Dort wurde nun auch der Platz sichtbar, den Heinrich vorher in seinen Gedanken gesehen hatte. »Da ist es«, rief er und deutete mit dem Finger nach unten. Sie bogen etwas nach links ab. Noch steiler ging der Flug abwärts – der Prinz in der Mitte, links der Schweinrich mit der Sonnenbrille und rechts Romolo mit ihrem rotgoldenen Cape und ihren langen blonden Haaren.


    Immer tiefer flogen die drei. Immer näher kam der Platz am Hafen, und immer deutlicher konnten sie erkennen, was da unten vor sich ging.


    Der Platz lag direkt am Wasser, und viele große Schiffe ankerten an der Kaimauer. In der Mitte des Platzes hatte man aus Holzbalken und Platten eine Art Bühne gebaut, knapp mannshoch. Ein großer Pfahl stand darauf, an den ein Mädchen gefesselt war. Daneben stand ein Mann mit einem schwarzen Umhang. »Das ist sicher Ram Baba«, dachte Heinrich, »dieser Drecksack«, und er wurde noch wütender, als er es sowieso schon war. In einer Ecke des Platzes kauerten einige andere Mädchen, das mussten die anderen Entführten aus Tumalinas Dorf sein. Sie wurden von zwei kräftigen Männern bewacht, der eine trug einen Krummsäbel, der andere eine mächtige Peitsche. Vor der Bühne stand in einem Halbkreis eine große Menge Männer, die zu Ram Baba und dem Mädchen am Pfahl hochschauten.
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    Romolo hatte schon davon gehört, dass es in Portobal einen Sklavenmarkt geben sollte, wo Menschen verkauft, auf Schiffe gebracht und in fremde Länder verschleppt wurden. Sie hatte diesen Geschichten nie Glauben geschenkt, denn sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass jemand so böse wäre. Jetzt sah sie es mit eigenen Augen. Ihr wurde fast schlecht vor lauter Wut auf diese Verbrecher, die anderen Menschen so etwas antun konnten.


    Ram Baba sprach gestikulierend auf die Leute vor ihm ein. Immer wieder zeigte er auf das Mädchen am Pfahl. Einige Männer hoben den Arm als Zeichen, dass sie an der Versteigerung teilnahmen und Geld für das Mädchen boten. Bisher hatten sie die drei fliegenden Freunde noch nicht bemerkt. Aber plötzlich kam Unruhe auf, immer mehr Köpfe drehten sich nach oben und bald starrten alle auf dem Platz gebannt auf die drei Geschosse, die da aus dem Himmel auf sie zugerast kamen.


    Auch Ram Baba hatte sie nun bemerkt. Er war ein untersetzter, ziemlich fetter Mann, seine langen schwarzen Haare waren glatt nach hinten gekämmt, und Heinrich konnte die Überraschung auf seinem Gesicht sehen. Dann erblickte Heinrich auch Tumalina, denn sie war das Mädchen, das an den Pfahl gefesselt war.


    »Hüüüüh!«, schrie er, und im Sturzflug raste er nach unten, so schnell, dass Schweinrich und Romolo ihm kaum folgen konnten. »Jetzooo«, hallte es über den Platz, und die Männer sahen ihn wie einen Pfeil auf sich zukommen. Schreiend rannten sie davon. Einige liefen in die umliegenden Häuser, die meisten auf ihre am Platz ankernden Schiffe. Im Nu war der Platz wie leergefegt, bis auf die Menschen auf der Bühne. Ram Baba stand wie erstarrt, seine Augen folgten gebannt den Bewegungen des Prinzen, dann aber fasste er sich, hastete die Treppe hinunter und rannte über den leeren Platz auf ein Haus zu. Heinrich war sich unschlüssig, ob er ihn verfolgen oder erst Tumalina retten sollte. Doch auch die Wächter, die auf die Plattform gerannt waren, standen wie angewurzelt, und jetzt, da ihr Herr ihnen keine Befehle mehr geben konnte, glaubte Heinrich nicht, dass sie eine unmittelbare Gefahr für Tumalina bedeuteten. Deshalb wollte er zuerst mit Ram Baba abrechnen.


    Er flog zur Bühne, dicht an Tumalina vorbei. Er sah, dass sie Tränen in den Augen hatte, aber sie strahlte ihn an. »Gleich«, rief er ihr zu. Der Wächter mit der Peitsche schlug nach ihm. Heinrich wollte sich damit nicht aufhalten, er tauchte unter dem Schlag durch und schoss zu dem Wächter mit dem Krummsäbel, drehte sich in der Luft, sodass seine Füße nach vorne kamen, und trat ihm vor die Brust. Der so Getroffene ließ seinen Säbel fallen, fiel mit rudernden Armen rückwärts vom Holzgerüst und rührte sich nicht mehr. Der Prinz kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern fegte über den Platz hinter Ram Baba her. Der Schurke hatte sein Ziel fast erreicht. Der Prinz war dicht bei ihm und wollte ihn packen, doch Ram Baba schaffte es gerade noch ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu. »Du entkommst mir nicht«, brüllte Heinrich ihm nach, dann drehte er sich um und sah nach den anderen.
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    Romolo war dabei, Tumalinas Fesseln zu lösen, während sein Freund den Wächter mit der Peitsche ablenkte, der am Rande des Gerüsts stand und nach dem Schweinrich schlug. Der aber tanzte so hoch in der Luft vor ihm herum, dass ihn die Schläge jedes Mal knapp verfehlten. Immer wieder tauchte er von oben herab, mit dem Hinterteil vorneweg, und wackelte mit dem Ringelschwänzchen. Wütend versuchte der Mann ihn zu treffen, aber Schweinrich war schneller. Als der Mann einsah, dass er den Schweinrich nicht erreichen konnte, ließ er von ihm ab und hob mit einem lauten Schrei die Peitsche, um seine Wut stattdessen an Romolo und Tumalina auszulassen. Dazu kam er aber nicht. Wie eine Kanonenkugel schoss der Schweinrich heran und rammte ihm seinen Schweinekopf in den Magen. Die Sonnenbrille flog dem Schweinrich von der Nase, und auch dieser Mann fiel vom Gerüst.


    Mit einer schnellen Drehung schnappte sich der Schweinrich in der Luft mit der linken Hand die Sonnenbrille und mit der rechten Hand die Peitsche. »Bravo!«, rief Heinrich seinem Freund zu und lachte über dieses Kunststückchen. Der Schweinrich machte eine kleine Verbeugung in Richtung des Prinzen und setzte sich die Sonnenbrille wieder auf.


    »Jetzt zu dir, du Lump«, knurrte er und wandte sich wieder dem Wächter zu. Der sah das fliegende Schwein mit der Peitsche, rappelte sich auf und rannte so schnell er konnte zum Wasser. »Dir werde ich Beine machen«, rief der Schweinrich und flog hinter ihm her. Der Mann hechtete auf eines der Schiffe an der Kaimauer, lief in Windeseile über das Deck, sprang vom Heck kopfüber ins Wasser und schwamm davon. Der Schweinrich verfolgte ihn noch eine Weile. »Hüh!«, brüllte er ihm nach. »Verschwinde, du Mädchenhändler, und lass dich hier nie wieder blicken.« Dann flog er zurück. Die Männer auf dem Schiff schauten ängstlich zu ihm hoch. »Und ihr seid auch nicht besser«, schrie er sie an und knallte mit der Peitsche. Eilig zogen sie die Köpfe ein und duckten sich hinter die Reling.


    Der Schweinrich hatte die Situation offenbar gut im Griff. Also landete der Prinz lieber bei Tumalina. Etwas verlegen stand er vor ihr, denn er schämte sich, dass er so an ihr gezweifelt hatte. »Oh, Heinrich«, flüsterte sie, »ich habe solche Angst gehabt.«


    »Verzeih mir, dass ich nicht eher gekommen bin«, erwiderte er, und er wollte noch mehr sagen, aber er kam nicht dazu, denn Tumalina stellte sich auf die Zehenspitzen, zog seinen Kopf mit beiden Händen ein wenig zu ihr herunter und küsste ihn auf den Mund.


    »Doing« hörte er es in seinem Kopf klingeln, genauso wie in dem Moment, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. »Ob das wohl immer so sein wird?«, fragte er sich. Sie legte ihren Kopf an seine Brust und schmiegte sich an ihn. Heinrich schaute nach oben und erblickte den ersten Stern am violetten Himmel. »Schau, der Abendstern«, meinte er, aber sie sah gar nicht hin, sondern küsste ihn noch einmal; und wieder erklang das »Doing«.
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    Die fliegenden Krokodile


    Der Schweinrich musste ihr Wiedersehen leider stören. Er hing über ihnen in der Luft, rief laut: »Vorsicht«, und zeigte mit der Hand zu dem Haus, in das Ram Baba vorher verschwunden war. Der Prinz drehte sich um. Er sah den Bösewicht nun wieder vor der Tür stehen. Ram Baba führte zwei Krokodile an der Leine. Jetzt bückte er sich, um sie von ihren Halsbändern zu lösen.


    »Seine Krokodile«, flüsterte Tumalina, »Haschdin und Huschdin«. Sie presste sich ängstlich an den Prinzen, denn sie ekelte sich vor den Tieren. »Er hat sie immer bei sich, er spricht mit ihnen, und sie gehorchen ihm aufs Wort.« Heinrich war im ersten Moment nicht bang, dann aber erkannte er zu seinem Schrecken, warum die Krokodile so seltsam aussahen. »Sie tragen Zaubercapes«, rief er laut. Er wusste, jetzt würde der Kampf erst richtig gefährlich werden, denn sie hatten nun den Vorteil des Fliegens gegenüber ihren Gegnern verloren.
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    Der Prinz löste sich von Tumalina. »Schnell, versteckt euch«, drängte er sie und die anderen Mädchen. »Du auch, Romolo, für so einen Luftkampf kannst du noch nicht gut genug fliegen.« Romolo wollte etwas erwidern, aber der Prinz ließ sie nicht zu Wort kommen. »Schnell, unter das Podest «, rief er noch einmal. Der Schweinrich nahm seine Sonnenbrille ab und warf sie ihr zu, denn es war schon recht dunkel geworden. Widerwillig sprang Romolo mit den anderen Mädchen von der Holzbühne und alle krochen in den Hohlraum darunter.


    »Los Haschdin! Los Huschdin!«, schrie Ram Baba. Wie von der Sehne geschnellt sirrten die Krokodile auf Heinrich und Schweinrich zu. »Wow«, quiekte der Schweinrich, »jetzt wird’s wirklich ernst. Der Luftkampf beginnt.«


    Er schoss nach oben. Blitzschnell vollführte Haschdin, der ihm folgte, eine senkrechte Drehung und stieß nach. Der Prinz war zur Seite ausgewichen. Doch auch das zweite Krokodil, Huschdin, das sich an ihn heftete, vollzog mühelos und ohne Zeitverlust die scharfe Kurve und blieb dicht hinter ihm.


    »Oh Mann«, dachte Heinrich, »was sind das für Flieger!« Er zog nach oben. Mit Schrecken fiel ihm ein, dass er keine Waffe dabeihatte. Er wagte einen Blick zum Schweinrich. Der hatte seine Peitsche, aber es gelang ihm nicht, sie zu benutzen, weil sein Verfolger ihm so dicht auf den Fersen war. Jetzt flog der Schweinrich einen Haken, brachte damit kurzzeitig etwas Abstand zwischen sich und das Krokodil – und schlug zu.


    Laut war der Peitschenknall zu hören. Auch die Mädchen unten hörten ihn und zuckten zusammen. Sie waren wieder aus ihrem Versteck gekrochen und beobachteten, dicht an das Gerüst gedrängt, das Luftgefecht.
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    Das Krokodil war getroffen, direkt zwischen die Augen. Aber es schien den Schlag überhaupt nicht zu spüren. Unbeeindruckt griff es weiter an. Erneut zuckte der Schweinrich mit der Peitsche. Diesmal schnappte das Krokodil blitzschnell zu und ergriff das Peitschenende mit den Zähnen. »Los, Haschdin!«, feuerte Ram Baba es von unten an. Der Schweinrich musste die Peitsche loslassen und machte eine schnelle Wendung nach unten. Das Krokodil tauchte ihm nicht nach, sondern schlug mit seinem gewaltigen Schwanz nach ihm. Schweinrich wich aus, trotzdem erwischte ihn die Schwanzspitze an der Schulter, der Schmerz betäubte seine ganze linke Seite. Wenn der Schlag ihn voll getroffen hätte, wäre es mit ihm zu Ende gewesen. Auch so konnte er sich kaum noch bewegen und ruderte hilflos in der Luft. Gierig öffnete Haschdin das Maul. Die Peitsche fiel nach unten aufs Gerüst. Schweinrich sah den geöffneten Krokodilsrachen schon direkt vor sich.


    Da sauste Prinz Heinrich heran. Er hatte die ganze Zeit mit seinem Krokodil gekämpft, angreifen, ausweichen, abwehren, neuer Angriff, ohne dass es Vorteile für den einen oder den anderen gegeben hatte. Dabei hatte der Prinz versucht, seinen Freund im Auge zu behalten, der jetzt sofort Hilfe brauchte.


    Heinrich flog direkt in Haschdin hinein und klammerte sich auf dem Rücken des Krokodils fest. Haschdin versuchte, ihn abzuschütteln, aber Heinrich ließ nicht locker. Das Krokodil drehte und wendete sich so wild und so schnell in der Luft, dass auch Huschdin, das zweite Krokodil, keine Möglichkeit hatte, in den Kampf einzugreifen.
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    »Ich weiß, wie ich dich kriege«, dachte Heinrich. Er löste die erste silberne Kette, mit der das Cape um den Hals des Krokodils befestigt war. Schon kippte der Oberkörper Haschdins nach vorne. Jetzt gelang es Heinrich, auch die zweite Kette zu lösen. Sofort stürzte der massige Körper des Reptils in die Tiefe. Heinrich stieß sich vom Rücken seines Feindes ab und hielt das Cape in den Händen. Wild mit dem Schwanz schlagend und mit seinen kurzen Armen und Beinen fuchtelnd fiel Haschdin wie ein Stein herab. Er drehte sich in der Luft und fiel mit dem Rücken genau auf den Pfahl, so dass dieser ihm am Bauch oben wieder rauskam. Langsam rutschte der Krokodilskörper nach unten.


    Kreischend wichen die Mädchen zurück, als das grässliche Tier direkt vor ihnen seine letzten Zuckungen machte. »Vorsicht!«, schrie Tumalina, aber sie meinte nicht das Krokodil, das ihnen nicht mehr gefährlich werden konnte. Stattdessen zeigte sie auf den Schweinrich, der langsam nach unten gesegelt kam. Er war fast ohnmächtig. Mit letzter Kraft gelang es ihm noch, wie an einem Fallschirm nach unten zu gleiten. Doch seine Kräfte verließen ihn zusehends, und er fiel immer schneller, bald würde er auf dem Boden aufschlagen.


    Romolo stieg hoch und nahm ihn in die Arme. Im letzten Augenblick, denn kaum hielt sie ihn, verlor er auch schon das Bewusstsein. Langsam sank sie mit ihm nach unten und legte ihn vorsichtig auf die Erde. Die Mädchen kamen aus ihrem Versteck heraus, beugten sich über ihn, tätschelten seine Schweinebacken und riefen: »Wach auf!«, sodass er allmählich wieder zu sich kam. Als er die Augen öffnete, sah er Romolo und Tumalina und all die anderen Mädchen um sich. Das gefiel ihm. »Hüh«, murmelte er noch etwas benommen. »Wenn man so aufwacht, kann man sich schon mal von einem Krokodilschwanz schlagen lassen.« Da fiel ihm die Gefahr wieder ein, in der sie sich befanden. »Was macht Heinrich?«, fragte er. Mühsam richtete er sich mit Hilfe der Mädchen auf, und sie schauten nach oben. Der Prinz war in einen erbitterten Kampf mit Huschdin verwickelt, dem zweiten Krokodil. Ram Baba schrie immer wieder hasserfüllt nach oben: »Los Huschdin!« und »Töte ihn, Huschdin!«

  


  
    Romolos Trick


    Das Krokodil war sehr schlau. Es hatte gesehen, wie Heinrich Haschdin überwunden hatte, und es wusste, dass Heinrichs einzige Chance darin bestand, ihm das Cape herunterzureißen. Deshalb achtete es sehr genau darauf, den Prinzen immer vor sich zu haben und ihn ohne Pause zu attackieren.


    Heinrich bemühte sich, den Angriffen auszuweichen, indem er wie ein Stierkämpfer mit dem Cape wedelte, das er vorher von Haschdin erbeutet hatte. Immer wieder griff Huschdin das Cape an, und der Prinz konnte sich jedes Mal nur mit großer Geschicklichkeit im letzten Augenblick retten.


    Aber Huschdin hatte auch diesen Trick schnell durchschaut. Immer knapper wurde Heinrichs Entkommen. Immer gefährlicher wurden die Angriffe. Haarscharf an ihm vorbei schnappte der Rachen mit den vielen scharfen Zähnen. Der Prinz konnte sich gerade noch durch eine schnelle Drehung retten.


    Atemlos schauten der Schweinrich und die Mädchen zu. Der Schweinrich, sowieso schon blass wegen seiner gerade überwundenen Ohnmacht, wurde noch blasser. »Lange wird er das nicht mehr überstehen«, flüsterte er. Er musste sich an Tumalina festhalten, weil er noch so schwach war, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Tumalina drängte verzweifelt: »Wir müssen ihm helfen«, aber keiner wusste wie.
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    Da stieg Romolo auf. Zwar hatte der Prinz ihr verboten, am Luftkampf teilzunehmen, weil sie gerade erst das Fliegen gelernt hatte, aber sie hatte einen Plan, wie sie Heinrich retten könnte. Sie schnappte sich den Krummsäbel, der unbeachtet auf dem Gerüst liegen geblieben war, und flog vorsichtig nach oben zu den beiden Kämpfenden. Sie achtete darauf, dabei immer hinter dem Krokodil zu bleiben.


    Ram Baba erkannte die Gefahr. Aufgeregt lief er vom Haus in die Mitte des Platzes. »Vorsicht, Huschdin!«, schrie er und deutete mit dem Finger nach oben auf Romolo. Das Krokodil schaute nach unten, kam aber nicht mehr dazu, sich umzusehen, denn Heinrich hatte Romolo bereits bemerkt, und er wusste, dass er das Krokodil ablenken musste. Huschdin durfte Romolo nicht entdecken, sonst wäre sie verloren.


    Also griff Heinrich das Krokodil an. Mit dem Cape schlug er wie wild auf Huschdin ein. Der reagierte verdutzt. Dieser Angriff konnte ihm kaum gefährlich werden, aber es ärgerte ihn, wenn ihm die Kette des Capes über Nase und Augen schlug. Wütend schoss er auf Heinrich zu, der sich nur knapp in Sicherheit bringen konnte. Romolo befand sich dafür bereits dicht hinter dem Krokodil. Mit beiden Armen hob sie den Säbel. Sie wusste, dass sie nicht stark genug war, seinen Superpanzer zu durchdringen, aber sie hatte eine andere Idee.


    Jetzt schlug sie zu. Das Cape wurde der Länge nach durchtrennt. Für einen Moment schien es, als würde Huschdin in der Luft stehen, dann fiel er. Wenn ein Krokodil erstaunt gucken kann, dann tat es das jetzt gerade. Immer schneller fiel es, die beiden Teile des Capes mit den Ketten lösten sich. Wütend schnappte er in der Luft, zappelte und schlug mit dem Schwanz. Und fiel weiter. Direkt auf Ram Baba drauf. Platsch!
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    Ein letztes Mal peitschte der gewaltige Schwanz des Krokodils, dann war es mit ihm und seinem Herrn vorbei. Der Kampf war zu Ende.


    Prinz Heinrich und Romolo umarmten sich erschöpft in der Luft, glücklich, dass sie der tödlichen Gefahr entronnen waren. Erstaunt sahen sie, wie unter ihnen aus allen Häusern Menschen mit Fackeln nach draußen strömten. Immer mehr kamen. Der Platz füllte sich mit Menschen und Lichtern. Alle bestaunten mit Schaudern das aufgespießte Krokodil, den toten Ram Baba und das zweite Krokodil, das ihn unter sich begraben hatte. Man konnte spüren, wie sich die Anspannung der Menschen löste, die kurz zuvor noch hinter ihren Vorhängen versteckt dem Kampf beigewohnt hatten. Sie riefen »Bravo« und »Vivat« und schwangen grüßend ihre Fackeln nach oben zu Heinrich und Romolo.


    Auch der Schweinrich und die Mädchen freuten sich über den Sieg. Sie lachten und umarmten sich und klatschten vor Begeisterung in die Hände. Gerade wollten sie zur Mitte des Platzes gehen, der schwache Schweinrich gestützt von Tumalina, da tauchte an der Kaimauer eine tropfnasse Gestalt auf. Gleichzeitig stöhnte der Wächter, den Heinrich als ersten vom Gerüst gestoßen hatte. Er kam gerade wieder zu sich. »Hüh, du Sohn des Unglücks«, fauchte der Schweinrich, »erhebe dich und leiste deinem Kumpanen Gesellschaft.« Der Mann stand auf und schaute sich um. Er brauchte einige Zeit, um die Bilder, die er sah, zu begreifen: die lachenden Mädchen, die Menschen mit den Fackeln, die toten Krokodile. Dann sah er den anderen Wächter, der wie ein nasses Häufchen Elend dahockte. Verstört eilte er zu ihm hin und die beiden knieten sich ängstlich nieder.


    Prinz Heinrich und Romolo landeten glücklich zwischen ihren Freunden. Endlich konnte der Prinz gefahrlos seine Tumalina in die Arme nehmen. Alle riefen »Bravo« und freuten sich, dass der Kampf überstanden war. Und auch dem Schweinrich ging es schon wieder viel besser. »Kein Wunder«, meinte er, »bei solchen Krankenschwestern«, und die Mädchen lachten.


    Die Einwohner von Portobal standen mit ihren Fackeln in einem großen Kreis um die Freunde herum. Ein Mann mit einem weißen Bart trat auf Heinrich zu: »Ich bin der Bürgermeister von Portobal«, erklärte er. »Im Namen aller ehrlichen Menschen in dieser Stadt danke ich euch, dass ihr uns von dem Unhold Ram Baba erlöst habt. Als er vor einigen Jahren zum ersten Mal zu uns kam, verbot ihm der frühere Bürgermeister, den Sklavenmarkt bei uns abzuhalten. Da hat Ram Baba ihn von seinen Krokodilen fressen lassen. Und er hat gedroht, die ganze Stadt in Schutt und Asche zu legen. Endlich ist seine Schreckensherrschaft zu Ende. Habt vielen Dank dafür!« Er verneigte sich vor dem Prinzen und seinen Freunden, und wieder riefen die Umstehenden »Bravo« und »Vivat«.


    »Ich habe eine Bitte«, sagte der Prinz, »kann mir die Stadt für einige Tage einen tüchtigen Polizisten zur Verfügung stellen?« »Jeder Wunsch soll euch erfüllt werden«, versprach der Bürgermeister und winkte einen Mann in Uniform heran. »Diese jungen Frauen hier«, sprach Heinrich zu ihm und zeigte dabei auf die Mädchen aus Tumalinas Dorf, »müssen zu ihren Eltern zurückgebracht werden. Ich gebe dir genug Geld für die Zugfahrt und anständige Übernachtungen, kann ich mich darauf verlassen, dass du dich um alles kümmerst?« »Selbstverständlich«, antwortete der Polizist und salutierte.


    »Und nun zu euch«, wandte sich Heinrich den beiden Wächtern zu, die noch immer auf der Erde knieten. »Gnade, Herr, töte uns nicht«, baten die beiden. »Natürlich werde ich euch nicht töten«, wehrte Heinrich ab. »Ich werde euch freilassen, wenn ihr einen Auftrag, den ich euch gebe, erfüllt. In dem Haus, aus dem Ram Babas Krokodile kamen, vermute ich auch seine Schatztruhen. Stehen sie dort?« »Ja, Herr«, antworteten die beiden. »Gut, dann werdet ihr zusammen mit dem Polizisten die Schätze zu den Eltern dieser Mädchen bringen, dann seid ihr frei.« »Danke, Herr«, riefen die beiden, glücklich, dass sie so gut davongekommen waren.
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    Sie näherten sich dem Prinzen auf den Knien und wollten ihm die Füße küssen. »Lasst das«, tat Heinrich diese Geste ärgerlich ab, »die Zeiten sind vorbei.« Dem Polizisten erklärte er: »Die beiden Männer unterstehen dir.« Dann gab er ihm das Geld für die Fahrt und schüttelte ihm die Hand. Er verabschiedete sich von den Umstehenden, und Tumalina umarmte die Mädchen aus ihrem Dorf.


    Heinrich band ihr das Zaubercape um, das vorher Haschdin getragen hatte. Wie zuvor bei Romolo nahmen die Freunde jetzt Tumalina in ihre Mitte. Sie hatte keine Angst. Und so stiegen die vier langsam in den nächtlichen Himmel auf. Sie winkten noch einmal nach unten, und die Leute auf dem Platz riefen »Glückliche Reise!« und »Alles Gute!«. »Hüh«, schnaubte der Schweinrich, dann flogen sie davon und ließen die Lichter von Portobal hinter sich.
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    Wo sind die Tuputzer?


    Sie ließen sich auf dem Rückflug viel mehr Zeit als auf dem Hinweg. Der Schweinrich war noch nicht ganz bei Kräften, und sie hatten es ja auch nicht eilig. Schweinrich und Romolo hatten Tumalina viel zu erzählen: von Tuputz, vom Fliegen, wie sie sie gefunden hatten und von Heinrich natürlich. Heinrich selbst sagte gar nichts. Er hielt Tumalinas Hand und war sprachlos vor Glück. Irgendwann blieb Tumalina ein wenig zurück, sodass Schweinrich und Romolo vorausflogen und sie mit Heinrich alleine sein konnte. »Ich liebe dich«, sagte sie zu ihm. Heinrich schlug einige Saltos in der Luft vor Glück. Dann flog er wieder neben ihr und hielt ihre Hand. Unter ihnen lag der dunkle Urwald und über ihnen funkelten unzählige Sterne.
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    Die vier Freunde erreichten Catanga noch in derselben Nacht. Sie landeten auf dem Dach von Romolos Haus, holten sich etwas zu essen und zu trinken und saßen dort und redeten und feierten und machten Pläne, bis die Sonne aufgegangen war. Dann gingen sie nach unten in die kühle Wohnung und schliefen bis zum Nachmittag. Gutgelaunt wachten sie auf und schlenderten durch die Stadt. Noch einmal schauten sie sich all die Plätze an, die sie kurz vorher kennengelernt hatten: den Park, in dem Schweinrich die zündende Idee hatte, das kleine Café, in dem sie Champagner getrunken hatten, den Marktplatz mit Romolos Bude, die jetzt geschlossen war, und die Stelle, an der Heinrich geschlafen hatte, als Tumalina über ihn gestolpert war. Zum Schluss schlenderten sie in den Bahnhof. Hier trafen sie den Bahnhofsvorsteher wieder, der sich herzlich freute, dass offensichtlich alles ein gutes Ende genommen hatte. Die Salonwagen standen noch an derselben Stelle. Der Prinz verabredete mit dem Bahnhofsvorsteher, dass der schönste der Wagen in drei Tagen auf dem Bahnhof von Tumalinas Dorf bereitstehen sollte. Formulare wurden ausgefüllt, Heinrich bezahlte im Voraus und der Beamte versprach, dass alles wie gewünscht ausgeführt werden würde. Dann gingen sie zu Romolos Haus zurück, um sich noch etwas auszuruhen, denn Heinrich und Tumalina wollten noch in der Nacht weiterreisen.


    Der Plan sah so aus: Um nicht noch mehr Aufsehen zu erregen, würden der Prinz und Tumalina im Dunkel der Nacht zu Tumalinas Eltern fliegen und ihnen erzählen, was passiert war. Der Schweinrich sollte am nächsten Tag mit dem Zug bis zur Grenze von Tuputz fahren, Heinrichs Eltern die ganze Geschichte berichten und die Ankunft von Heinrich und Tumalina vorbereiten. Er freute sich sehr, dass er deshalb bald seine Schweinfreundin Karina wiedersehen würde.


    Romolo wollte in den nächsten Tagen ihren Abschied von Catanga organisieren. Sie hatte Freunde und Nachbarn, die ihr Haus und ihre Cocktailbude kaufen würden. In vier Tagen würde sie sich mit Heinrich auf dem Bahnhof in der Nähe von Tuputz treffen, zu dem dieser mit Tumalina und ihren Eltern im Salonwagen kommen würde.


    So war es geplant, und so geschah es auch. Einige Tage später trafen sie sich auf dem Bahnhof und begrüßten sich mit großer Freude. Heinrich führte die ganze Gesellschaft durch den Wald, denn sie hatten verabredet, dass Heinrichs Eltern erst an einer Stelle auf der anderen Seite des Tunnels, die bereits zum Lande Tuputz gehörte, auf sie warten würden. Zu oft hatten die Tuputzer erlebt, dass die fliegenden Menschen und Tiere ihres Landes Aufsehen und Unruhe erregt hatten, und sich deswegen dazu entschlossen, Tuputz lieber geheim zu halten.
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    Zwei Stunden dauerte die Wanderung durch den Wald, die alle sehr angenehm fanden, denn es war schönes Wetter und erfrischend kühl unter den hohen grünen Bäumen. Je näher sie der Tuputzer Seite kamen, desto öfter begegneten ihnen Tiere, die mit ihnen sprachen und ihnen einen guten Tag wünschten. Einmal flog der Prinz auch kurz nach oben und spielte mit einem fliegenden Hasen. Das erstaunte Tumalinas Eltern doch sehr, obwohl der Prinz ihnen erzählte hatte, dass in Tuputz alle fliegen konnten.


    Heinrich und seine Gäste verließen den Weg und hielten auf einen Felsen zu, vor dem ein großer Haselnussstrauch wuchs. Hinter dem Busch lag der Eingang zu dem Tunnel, den Heinrich und Schweinrich am Anfang ihres Abenteuers benutzt hatten, um aus Tuputz herauszukommen. Nun krochen sie in die umgekehrte Richtung hinein, Heinrich vorneweg. Bald schon öffnete sich der Tunnel, und sie konnten wieder aufrecht stehen. Nach einigen Minuten waren sie auf der anderen Seite des Felsens. »Dies ist jetzt schon der Wald von Tuputz«, erklärte Heinrich, »gleich sind wir zu Hause.« Sie gingen einige Minuten, bis sie auf eine große Lichtung kamen.


    Heinrich war enttäuscht. Er hatte gehofft, hier seine Eltern zu treffen, aber keiner wartete auf ihn. »Ob sie mir böse sind, dass ich weggelaufen bin?«, fragte er sich, »vielleicht wollen sie mich nicht wiedersehen?« Er ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken, aber er war bedrückt, als er seine Gäste weiter auf dem Waldweg nach Tuputz führte. »Vielleicht hat sich der Schweinrich im Tag geirrt und sie erwarten mich erst morgen«, versuchte er, sich Mut zu machen. Schweigend drückte er Tumalinas Hand. Doch dann, als der Weg eine Kurve um einen Felsen machte und hinaus aufs freie Feld führte … da standen sie! Nicht nur seine Eltern, halb Tuputz war da, eine gewaltige Menge an Menschen und Tieren war gekommen, ihn zu begrüßen. »Hüh!«, riefen sie immer wieder, »Hüh, hüh! Der Kleine Prinz Heinrich ist wieder da!«, und sie warfen ihre Hüte in die Luft und flogen hinterher, um sie wieder aufzufangen und noch höher zu werfen.


    Heinrichs Eltern kamen auf ihn zu und umarmten ihren Sohn, dann umarmten sie Tumalina und begrüßten ihre Eltern und Romolo. Der König schaute sich Tumalina genau an. »Was für eine schöne Frau, ich freue mich für dich«, flüsterte er seinem Sohn ins Ohr. Dann war der Schweinrich dran. Auch er umarmte alle, und danach kam Karina und umarmte Romolo. »Wir wollen gute Freundinnen sein«, schlug sie vor und lachte.
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    Der Prinz war so glücklich. War das eine Freude! Er schoss in die Luft und tollte mit seinen Freunden umher. »Hüh!«, riefen sie und knufften sich und machten Saltos und andere Kunststücke. Dann flog er nach unten, legte Tumalina das erbeutete Zaubercape um und sie flog mit ihm zusammen wieder nach oben. Auch sie wirbelte in der Luft herum und lachte und spielte mit den Tuputzern. »Bravo Tumalina«, jubelten sie, und Tumalina rief »Hüh« zurück.


    Nach einiger Zeit der ausgelassenen Begrüßung machte man sich auf den Heimweg, denn es würde noch bis zum Abend dauern, bevor die fröhliche Gesellschaft die Stadt und das Schloss erreichen würde. Man hatte einige Kutschen mitgebracht, für den König und seine Frau und die Gäste, die nicht fliegen konnten, und auch für einige ältere Tuputzer, denen es zu anstrengend gewesen wäre, den ganzen Weg zurückzufliegen. Die Pferde, die vorher in der Luft gespielt hatten, ließen sich nun wieder vor die Kutschen spannen und zogen die Gesellschaft nach Hause. Der König saß mit Tumalina und Prinz Heinrich in einem Wagen und Heinrichs Mutter saß mit Tumalinas Eltern in einem anderen. Romolo legte sich ihr Cape um und flog mit Schweinrich und Karina und den anderen, die vergnügt um die Kutschen umherschwirrten. Manche flogen auch schon voraus, denn auf dem Schlossplatz sollte ein großes Fest stattfinden, das es vorzubereiten galt.


    Am Abend erreichten die Kutschen die Stadt. Die Straßen und Häuser waren mit Flaggen und bunten Bändern geschmückt, und viele Tuputzer, die nicht zum Waldrand gekommen waren, winkten jetzt von ihren Fenstern aus oder begleiteten die Ankommenden bis zum Schlossplatz. Hier trafen sich alle. Die Menge rief »Hüh« und »Lang lebe der Kleine Prinz Heinrich!« und »Willkommen Tumalina!«. Freudenfeuer brannten, und es gab zu essen und zu trinken, soviel man nur wollte. Musik wurde gespielt, und Tumalina tanzte zum ersten Mal in ihrem Leben mit einem Ziegenbock und einem Bären. Alle waren fröhlich und feierten die ganze Nacht.
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    Der Schluss der Geschichte ist schnell erzählt. Manches könnt ihr euch vielleicht denken, manches vielleicht auch nicht. Selbstverständlich gab es nach einiger Zeit eine große Hochzeit, aber nicht nur der Prinz und Tumalina heirateten, sondern auch der Schweinrich und Karina. Es wurde eine Doppelhochzeit gefeiert, die eine ganze Woche lang dauerte. Ja, ja, die Tuputzer feiern gerne und ausdauernd, wann immer sich eine Gelegenheit bietet! Und weil sie so gerne feiern, machte der König den Schweinrich zum Minister für besondere Feste, und Romolo wurde zur Aufseherin über den königlichen Weinkeller ernannt.


    Die beiden hatten viel zu tun, denn bald musste ein neues Fest vorbereitet werden: Prinz Heinrich wurde von seinem Vater zum neuen König ernannt. Dieses Mal wurde sogar zwei Wochen lang gefeiert.


    Nun gab es keinen Kleinen Prinzen Heinrich mehr, denn der war ja jetzt König Heinrich. Deshalb freuten sich die Tuputzer sehr, als sie hörten, dass Tumalina ein Kind erwartete, denn sie hofften, dass es ein Junge werden würde. Nicht, dass ihnen Jungs grundsätzlich lieber als Mädchen waren, aber so war es nun mal in Tuputz: Solange sie zurückdenken konnten, hatte es immer einen König Heinrich und einen Kleinen Prinzen Heinrich gegeben, und das hätten sie gerne immer so beibehalten, genau wie man Weihnachten immer wieder gerne einen Christbaum hat. Und tatsächlich: als das Kind geboren wurde, war es ein Junge. Alle Tuputzer freuten sich riesig, und Schweinrich und Romolo organisierten erneut ein großes Fest. Das dauerte wieder ein paar Wochen.


    Auch der Schweinrich und Karina bekamen ein Kind. Es wurde »der kleine Schweinrich« genannt, und selbstverständlich spielten und krabbelten der kleine Schweinrich und der kleine Heinrich oft zusammen und machten auch ihre ersten Gehversuche gemeinsam.


    Eines aber bewegte die Tuputzer, man konnte fast sagen, es beunruhigte sie. Der Vater des kleinen Prinzen war aus Tuputz, die Mutter aber nicht. Würde der Kleine Prinz fliegen können?


    Am ersten Geburtstag des Kleinen Prinzen Heinrich sollte er den Tuputzern vorgestellt werden, auf dem großen Balkon des Schlosses. Es war ein wunderschöner sonniger Tag, und schon morgens strömten die ersten Menschen und Tiere auf den Schlossplatz. Bis zum Mittag hatten sich dort alle Einwohner versammelt. Gutgelaunt, aber doch etwas aufgeregt warteten sie auf die Königsfamilie. Zuerst kamen die vier Großeltern, die Eltern des Königs und Tumalinas. »Bravo« und »Vivat« riefen die Tuputzer. Dann betraten König Heinrich und Tumalina den Balkon. Tumalina hatte den kleinen Prinzen auf dem Arm. Die Königsfamilie winkte den Tuputzern auf dem Schlossplatz fröhlich zu, sogar der kleine Heinrich winkte. »Hüh«, ließen die Menschen und die Tiere den König und den Prinzen und Tumalina hochleben.


    Wer aber die Tuputzer kennt und weiß, wie gerne sie feiern, der spürte, dass die Freude doch ganz leicht verhalten war. So hübsch und gesund der kleine Prinz auch aussah, immer noch stand die ungelöste Frage im Raum: konnte er fliegen? Nicht, dass es wirklich sehr schlimm gewesen wäre, wenn er es nicht gekonnt hätte, aber schöner wäre es doch.


    Da nahm König Heinrich den Prinzen in die Arme. Auf dem Schlossplatz wurde es ganz still. Gespannt schauten die Tuputzer nach oben. Der König hob den Kleinen mit beiden Armen über seinen Kopf und hielt ihn dort. Ein Band konnte man sehen, ein Band, das um den Bauch des kleinen Heinrich gebunden war. Es hing von dort herab, und das Ende hielt der große Heinrich in seiner Hand. Das war ein gutes Zeichen! »Da, schaut!«, riefen die Tuputzer und zeigten aufgeregt auf das Band. Und tatsächlich machte der Kleine Prinz Heinrich einige Bewegungen mit den Armen und – er flog! König Heinrich hielt ihn am Band fest und der Kleine flog über ihm im Kreis. Ganz prima machte er das, und er war auch gar nicht ängstlich.


    Jetzt brach der Jubel richtig los. »Hüh!«, schallte es über den Platz. Immer wieder: »Hüh! Hüh! Hüh!«, so laut, dass sich Tumalinas Mutter die Ohren zuhalten musste. Der kleine Prinz schaute verdutzt nach unten und König Heinrich flog sicherheitshalber zu ihm hinauf. Lachend legte Tumalina sich ihr Cape um und schloss sich den beiden an. Da gab es für die Tuputzer auf dem Schlossplatz kein Halten mehr und sie flogen los.


    Schweinrich, Karina und Romolo, die mit dem kleinen Schweinrich an einem Fenster neben dem Balkon gestanden hatten, waren als erste bei ihren Freunden. Und dann kamen auch alle anderen heran. Ganz Tuputz war in der Luft. Alle kugelten und drehten sich vor Freude. Der Kleine Prinz Heinrich hielt die Hand des kleinen Schweinrichs, und die, die damals ganz dicht dran waren, behaupten heute noch, sie hätten ganz deutlich gehört, dass die beiden Kleinen »Hüh!« gerufen hätten!
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    So, nun wisst ihr eine ganze Menge über Tuputz: wie der König und seine Frau und der Prinz heißen, wer die Aufseherin über den königlichen Weinkeller ist, welchen Ministerposten der Schweinrich hat, dass die Tuputzer gerne feiern, dass die Menschen und die Tiere dort Freunde sind, und dass alle sprechen und fliegen können.


    Was ihr aber nicht wisst, ist, wo Tuputz liegt. Das halten die Tuputzer geheim. Deshalb verlassen sie Tuputz auch nie, weil fliegende Menschen und fliegende und sprechende Tiere nun doch sehr auffallen. Ich habe aber gehört, dass der Kleine Prinz Heinrich und der kleine Schweinrich, als sie größer wurden, ebenfalls den Plan fassten, in andere Länder zu reisen, genau wie ihre Väter vor ihnen. Wenn ihr also einen Jungen und ein Schwein seht, die zusammen über eure Stadt fliegen, dann wisst ihr ganz sicher, dass die beiden aus Tuputz kommen. Und wer weiß, vielleicht haben sie ja auch eine Freundin dabei.
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